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Unsere Freundin Jekatarina hat 2016 ihr Studium und Leben in Deutschland abgebrochen. Sie lebt mittlerweile wohl erfolgreich und hoffentlich glücklich im Ausland.


Wir haben von ihr seit etwa einem halben Jahr nichts mehr gehört.


Es scheint, dass sie alles hinter sich gelassen hat, auch uns und sich selbst – zumindest ihr altes Selbst.


Wir erfüllen mit dieser (Neu-) Herausgabe lediglich einen Wunsch unserer Freundin, an dem sie nicht mehr zu partizipieren scheint. Wir hoffen, dass es Jekatarina jetzt glücklicher hat.




	Die ehemaligen Kommilitoninnen und Kommilitonen Jekatarinas aus den Städten: Lübeck und mittlerweile Siegen und Berlin im Herbst 2019.







Prolog


„Endlich wirken diese gottverdammten Drogen!“, dachte er sich, obwohl sie lediglich hartes, harmloses holländisches Marihuana geraucht hatten.


Die beiden jungen Männer gingen im Nachmittagssonnenschein die neue Straße hinab. Viele Minuten schwiegen sie nun schon so ganz gedankenversunken dahin schreitend, nur durch den Verkehrslärm besprenkelt. Schließlich sagte der eine, der Marcus hieß, seines trockenen Mundes und der Trägheit des Rausches wegen zu seinem Begleiter: "Du, Stephan! Vielleicht ’ne kurze Pause in der Kneipe da drüben?"


Marcus hob seinen Arm und deutete auf die gegenüberliegende Straßenseite.


„Ne, lass mal! Jetzt so in ’nem stickigen Raum sitzen...“ antwortete Stephan.


„Ach, komm! Ein kühles Glas Wein trinken!“


„Ich weiß nicht...“


„Mann, ich geb’ ein Glas aus!“


Selbst dies Angebot wäre fast nicht in der Lage gewesen Stephan umzustimmen: „Ähm... mhm... na gut!“ gab dieser schließlich doch nach.


Zerschmolzen sah sich Stephan nach heranfahrenden Autos um und setzte, da die Straße gerade unbefahren war, seinen Fuß auf den warmen Asphalt. Marcus folgte ihm ebenfalls übervorsichtig durch das marihuanabetäubte Empfinden sich umblickend.


„Mal sehen...“ murmelte Stephan skeptisch, als er die Tür aufzog, eintrat und Marcus hinterher schritt. Die Kneipe, eher ein Kneipencafé, war voll angenehmem Licht, in dem ein paar Studenten und andere junge Leute saßen, die lachten, schwätzen und Kaffee oder Bier tranken.


„Lass uns ma’ an die Bar setzten, okay?“


Stephan nickte und sie nahmen auf den stählernden Hockern mit den schwarzen Polstern Platz. Zu stark kann das niederländische Gras dennoch nicht gewesen sein, da die Biologie augenblicklich funktionierte und den beiden sofort die zwei jungen Frauen auffielen, die an der anderen Ecke der Theke saßen. Diese waren etwa gleichaltrig wie Stephan und Marcus und angeregt in ein Gespräch vertieft, in dem sie immer wieder zwischendurch lachten.


Sie lachten aber nicht klischeehaft wie alberne Teenager, sondern kurz, ruhig und trocken, wie es sonst alte Männer tun, die im intelligenten Gespräch miteinander scherzen. Zwei attraktive Mädchen trotz Schachopaattitüde. Marcus wandte zuerst seinen dümmlichen Blick ab und gab dem Kellner ein Zeichen: „Zwei Gläser Rotwein, bitte!“


„Worüber reden die wohl?“, fragte Stephan, sich auch endlich umdrehend und seinen Freund anblickend.


„Keine Ahnung! Wieso interessiert dich das?“ nahm das Gespräch in bekifft-breiiger Manier seinen Anfang. Stephan zögerte kurz. Seine rotgeäderten Augen starrten glasig an Marcus vorbei. Doch dann fixierte er ihn und sprach:


„Wenn dieser vertrocknete Moment des Nachmittags so viele Blumen ausstreut, um uns zu den Quellen zu locken, so will ich wissen warum!“


„Weil nur sterben kein zerstaubendes Leiden wider unserem bekotzten Sein wäre und Oasen im Grün einheim Streben lächeln; so süß ist der früchterliche Saft.“, antwortete Marcus in seiner bescheuerten Art der Sprachverdrehung mit provozierendem Grinsen. Beide Freunde pflegten manchmal schon fast subtil miteinander beim Reden Sätze in die Konversation einzubauen, die zwischen Poesie und sinnlosem Klang stolperten.


„Verstehe!“ lächelte Stephan matt und erhob sein frisches Glas: „Zum Wohl!“


„Prost, Genosse!“ gab Marcus beim Anstoßen zurück.


Der trockene Rotwein fühlte sich schon beinahe staubig im Geschmack an, nachdem der Fruchtkitzel verflogen war.


Dumpf begannen die jungen Männer auch zu reden und wie die Worte statt Wörter von ihren Zungen und Mündern rollten, die bald schon das zweite Glas Rotwein schmeckten, da bemerkten Stephan und Marcus nicht, dass die beiden jungen Frauen auf sie aufmerksam geworden waren. Schließlich mussten sie aber doch wieder die beiden beachten, denn eine war aufgestanden, zu ihnen getreten und sagte:


„Moin, ich bin Freya!“


Freya war ein ätherischer Geist mit einer etwas zu voluminösen Stimme für ihre zarte Statur und so blass, dass ihre weizenblonden halblangen Haare und ihre tiefen, saphierblauen Augen zu fluoreszieren schienen.


„Und das da –“, sie zeigte auf ihre Freundin, die noch am Tresen saß und schüchtern über ihr Glas hinweg Marcus und Stephan anblickte, „– ist Gesa.“


Ihr braunes Haar fiel ihr in die grünblauen Augen, als die deutlich kräftigere Gesa verlegen nickte.


„Wollt ihr nicht mit uns etwas trinken, wenn ihr schon so interessiert zu uns gekuckt habt?“ fragte Freya, sodass Stephan und Marcus etwas erröteten.


Die Beiden brauchten vor Überraschung einige Sekunden für die Antwort:


„Äh... natürlich gern! Wollen wir uns dann nicht in so ’ne Sitzecke setzten?“ gab Marcus schließlich zurück, auf eine orange Kunstlederbank zeigend.


„Okay gern!“, freute sich Freya und Gesa stürzte den Rest ihres Cocktails, wie ein durstiger Bauarbeiter ein Bier, während sie aufstand und ihr Täschchen griff.


Die Couchbänke stellten sich als durchaus bequem heraus, als sich Marcus mit seinem Weinglas niederließ. Im schüchternen Zuprosten warf er einen genauen Blick auf Freya bevor er sein Weinglas leer zog. Diese saß ihm gegenüber und hatte ihre durchdringenden blauen Augen auf ihn gerichtet, sodass er sich etwas beklommen fühlte.


„Was trinken wir?“ fragte Gesa und das erste Mal vernahmen Stephan und Marcus ihre Stimme, die in Höhe und Dünne deutlich besser zu Freya gepasst hätte. Es schien gerade so, als ob die beiden Mädchen aus Schabernack, um zwei herumschwallende Typen zu verarschen, ihre Stimmen getauscht hätten.


„Ich hab noch Wein!“ murmelte Stephan etwas lustlos und schnippte gegen sein Glas, welches mit sonorem Klingen antwortete.


„Wir können ja trotzdem schon mal bestellen!“, schlug Marcus vor. „Wie wär’s mit weißem Rum?“


Die jungen Frauen nickten und auch Stephan erhob keinen Einspruch, sodass etwas später gemeinschaftlich die vier Gläser dumpf zusammen klirrten.


Marcus’ träges Dämmern war zerflossen als das Gespräch der Personen untereinander an Dynamik aufnahm und man sich besser kennenlernte.


„Die Mädels sind zwei beziehungsweise drei Jahre jünger als Stephan und ich, warum haben wir sie aber dann noch nicht auf dem Campus gesehen, wenn sie auch hier studieren?“ fragte sich Marcus insgeheim selbst, als er erfahren hatte dass Gesa zwanzig und Freya einundzwanzig Jahre alt waren und auch an der Universität der Stadt eingeschrieben. Laut fragte er aber schließlich nach einer guten Stunde des Gesprächs: „Wollen wir eigentlich noch einen rauchen?“


„Warum nicht?“


„Okay!“


Und auch Stephan nickte. Marcus zog die Utensilien aus seiner Strickjacke und da das Rauchen in dem Lokal ohnehin gestattet war, war es auch nicht weiter auffällig, als er einige Minuten später den kurzen Joint ansteckte.


„Man sitzt gleich ganz anders!“ murmelte Gesa, als sie sich nach dem Weiterreichen zurück in die Lederpolster fielen ließ.


„Ja viel tiefer im Sofa“ grinste Freya und in ihren leuchtenden Augen spiegelte sich als sie zog die Glut so stark, dass Marcus erschrak.


„Ich hab ’nen trockenen Mund!“ gab Stephan zu und drehte sich nach der Kellnerin um, um erneut zu bestellen. Die neuen Gläser waren zügig leer und erst als die Kellnerin ein viertes Mal ankam und fragte ob sie noch etwas trinken wollten, lehnten sie vorerst ab.


„Was macht ihr eigentlich sonst so gerne?“ fragte Stephan und selbst Marcus hörte das leichte Lallen in seiner Stimme.


„Ich spiele Tischtennis und mag besonders die bildende Kunst!“ antwortete Gesa in ihrer schüchternen Art. Stephan wurde hellhörig, denn neben seiner dichterischen und musikalischen Tätigkeit, welche er mit Marcus teilte, malte er mit zerwalzender Kreativität und sprengendem Talent.


Doch in Marcus’ Bauch schlich sich ein Gefühl des fremdschämenden Unbehagens, als er Stephan anblickte, welcher nun anfing mit cremiger Stimme über seine Lieblingsbilder zu sprechen. So sehr Marcus Kunst und die Auseinandersetzung mit dieser liebte, so sehr verabscheute er aufgesetzte Smalltalkgespräche und er wusste nicht genau, was Gesa und Stephan in diesem Moment begonnen hatten.


„Ich muss die beiden ja nich’ belauschen!“ dachte er sich, hob sein Glas, trank aus Verlegenheit und hätte beinahe den ganzen Restinhalt über den Tisch gehustet, als er sich verschluckte: Beim Absetzen aufblickend bemerkte er Freyas infinite Saphieraugen ihn fest anstarrend. Ihm war als wiche das vorige Unbehagen sofort aus seinem Herzen, obwohl er eine Gänsehaut bekam. Diese tiefen, klaren Augen! Wie Bergseen aus dessen unergründlichen Böden es mystisch und sanft glänzte.


„Und was machst du so als Hobby?“ fragte er an platter Formulierung unübertrefflich, um seine Beobachterin endlich von dem Starren abzubringen. Jedoch erschrak Marcus abermals, als er seine eigene Stimme hörte, die brüchig und tonlosschwammig von seinen Lippen stolperte, ganz wie ein lallendes Fiebergemurmel.


„Nun ich musiziere viel und gern!“ löste sich Freyas Starrblick im herrlichsten Lächeln auf.


„Wirklich? Was spielst du?“ Marcus Gedanken und Gefühle ordneten sich etwas und der Schreck wandelte sich augenblicklich in ehrliche Neugier, die seine Sprache wieder gefasster und höflicher werden ließ. Er selbst war glühender Musiker der mehrere Instrumente spielte.


„Violine und etwas Piano und Akkordeon. Aber die Geige ist mein Hauptinstrument sozusagen.“


„Wow, cool! Violine ist ein geiles Instrument!“ Marcus war aufrichtig beeindruckt. „Ich mache auch Musik – spiele Gitarre und Klarinette!“ holperte er hinterher.


„Aha, das sind auch schöne Instrumente!“ sagte Freya leise.


„Das interessiert sie überhaupt nicht!“ dachte Marcus pikiert und da er merkte, dass Freya wieder ruhig wurde, so als ob sie mit ihrem hübschen Starren fortfahren wollte, stand er auf um zur Toilette zu gehen.


Er schob sich an Stephan vorbei, der gerade mit Gesa lachte, welche ihre Schüchternheit scheinbar recht erfolgreich ertränkt hatte.


„Scheiße!“ murmelte Marcus, denn sein Gang war unsicher und er fühlte den Alkohol plötzlich stark in sich einschlagen. Alleine im sauberen, gefliesten Raum mit der Schulter an die Wand gelehnt pinkelte er in hohem Bogen ins Urinal, wobei mit geschlossenen Augen sein Kopf schwirrte, sein Herz raste und doch seine Gedanken aussetzten, was sie sonst fast nie taten.


Befreiter und nüchterner ging er zum Waschbecken, das kalte Wasser belebte ihn: „Heute passiert noch irgendwas Eklatantes!“ fuhr es ihm plötzlich wie Blitz durch den Kopf, als er die Flüssigseife pumpte. Obwohl er nicht an Schicksal glaubte, war er sich jetzt absolut sicher, dass der Abend ihn verändern würde. Irgendetwas, der Instinkt der Veränderung vielleicht, rüttelte randalierend an seinem Herzen und doch war er ganz ruhig und sah seine glasigen Augen im Spiegel: Alle wahnsinnen Sehnsuchtsmomente seines bisherigen Scheißlebens würden heute aufspringen – endlich!


„Mann, seh’ ich scheiße aus!“ lachte er schließlich um sein Selbstbewusstsein zu unterstützen, als er aufblickte und ihm aus dem Spiegel ein blasser, schmächtiger Typ entgegenblickte. Er trat die Schwingtür auf und ging zu seinem Platz zurück.


Gerade lachte Freya offen und herzlich über einen Scherz aus der Runde. Ganz anders als sie noch vor zwei Stunden gelacht hatte. Von Freyas merkwürdigem Fixierungsblick war nicht die geringste Spur zu erkennen.


„Marcus, wo warst du? Wir haben gerade noch ’ne Runde bestellt!“ begrüßte Stephan seinen Freund.


„Ich war schiffen, wo sonst?“ antwortete dieser, von der Situation verwirrt, da noch eben nur ein stilles Gespräch an dem Tisch geführt wurde.


Im Sprechen und immer akuteren Rausch war der Rest des Nachmittags lange schon in den Abend hinein geflossen und die vier jungen Menschen hatten es nicht bemerkt, dass die Nacht in vollster Breite Einzug gehalten hatte.


Als Gesa gerade stotternd mit Stephan wieder in einen Dialog verfallen war (diesmal über Dalí) versuchte Marcus seine taumelnden Gedanken zu sortieren um eine eigene unverfängliche Konversation mit Freya zu beginnen. Doch im Kopfheben blickte er das dritte Mal in die unheimlich leuchtenden Augen Freyas, die ihn fest fixiert hatten.


Nach dem erneuten kurzen Schreck fragte er heftiger als er wollte: „Was starrst du mich denn ständig so an?“


„Warum ich so starre?“ wiederholte Freya verträumt, nachdem sie in aller Ruhe ihren Blick aufgelöst hatte, zu Gesa und Stephan blickte, die Marcus heftige Frage nicht bemerkt hatten. Freya hatte ihr schönstes Lächeln aufgesetzt: „Ich durchdringe dich und dein Wesen! Um dich zu sehen und dich auf deine Ehrlichkeit hin zu prüfen!“


„Was? Und – Und das soll dein Kucken ständig? Dies macht dein Blick?“


Noch als Marcus die Frage stellte kam er sich bereits esoterisch und dümmlich vor. Es gab kein Schicksal für ihn, doch es gab vielleicht eine alternative Zukunft.


Freya nickte nun ernst.


„Und was sagt dir dein unausweichlicher Blick über meine Ehrlichkeit?“ zitterte Marcus’ Stimme nun plötzlich in betrunkener Ängstlichkeit.


„Dass du der ehrlichste Mensch bist, den diese Augen je sahen!“ antwortete Freya entschieden und ruhig.


Marcus stutzte und der beißend aufkochende Rausch machte ihm urplötzlich Lust seine Rede auf zynische Art wieder verschroben werden zu lassen:


„Deine bodenlosen Augen müssen ihrer Schönheit Tribut zum Eigenleide zahlen, denn ihr metaphysisches Können scheint hinter jenem Glanz des Versinkens und ungebrochenen Träumens, den sie als Haut und nicht als Kleidchen tragen müssen, fehlerhaft geworden sein, wenn du mich als superlativisch ehrlich erkennst!“


Freya beugte sich zu ihm über die Tischplatte vor, sodass Marcus’ Blick unfreiwillig auf ihren Ausschnitt fiel, in dem ihre zierlichen doch malerischen Brüste ruhten. Sie flüsterte jetzt mit brennender Zunge: „Und diese unsinnige Antwort allein ist der Beweis für die Wahrhaftigkeit der Untersuchung meiner bodenlosen Augen!“


Marcus’ Sinne schwanden kurz, er blickte nieder auf die Holztischplatte, sah seine Hand das leere Glas umklammern, obwohl es zu Dreivierteln hätte voll sein müssen und konnte sich nicht erinnern, wann er es leer getrunken hatte.


Einem inneren Impuls folgend wandte er seinen Kopf nach rechts, die Szenerie vor seinen Augen schien umzufallen: Gesas und Stephans Gelächter verschwamm dröhnend in einem Klangbrei mit den Hintergrundgeräuschen und mit Freyas Stimme, die seinen Namen rufend weit hinter ihm zu erschallen schien. Sein inneres Gefühl war von einem lustigen Freudenfeuer zu einem rasenden Scheiterhaufen verwandelt, auf dem Menschen in Todesqualen schrien. Stephan bemerkte Marcus’ Blick fröhlich, aber begriff seine Lage nicht, lachte und drückte ihm ein neues Glas ihm in die Hand:


„Da ist schon die nächste Fuhre, Digger! Auf uns alle!“


Die Gläser der beiden jungen Männer klirrten das letzte Mal diesen Abend zusammen und Marcus’ letzte Ratio starb im schrillen Nein-Schrei als er das volle Glas närrisch-pseudoheroisch in sich stürzte.


Die Übelkeit und alles Elende und jedes Geräusch verschwanden für Sekundenbruchteile, nur um dann noch zorniger zurückzukehren. Er drehte seinen Kopf wieder nach vorne. Die infiniten blauen Augen starrten, aber diesmal voller offener Angst und Sorge.


„Verdammt wunderschön, die Augen!“ ging es ihm durch den Kopf und Marcus schaffte ein letztes Grinsen bevor seine Maske ganz fiel, aufschlug und zerbarst und alle Verzweiflung in sein Gemüt einschoss, wie das Wasser, das den Damm endlich gebrochen hat.


Die ersten Tränen liefen über die Wangen in seinen Kinnbart, als er Freyas Hände nahm und sie mit flirrendem Sinn anflehte: „Rette mich und bring mich fort von all den Lügen, all dem Leiden! Der Hafen ist zu dicht und zu einladend sein Wasser!“


Die Arme Freyas spürte er kaum noch im verloren Kampf um seine Beherrschung. Die Arme, die ihn heranzogen um zu trösten nahm er abgebrochen wahr, als seine Erinnerung für alles Weitere aussetzten, denn dies war das Letzte, woran er sich an diesen Abend erinnern sollte.




Kapitel I


Marcus erwachte und noch bevor er seine Lider auseinander zwang befiel ihn, nach Sekunden völliger Konfusion über seine Lage, abgrundtiefe Trauer:


„Was ist passiert?“ fragte er sich mit Beben seiner inneren Stimme. „Ich war in dieser Kneipe mit Stephan und da waren diese jungen Frauen: Gesa und die wunderschöne Freya! Was ist passiert? Oh Gott!“


Zwei Sekunden kosteten kratzend diese Gedanken, bis er sich entschloss endlich seine Augen zu öffnen um seine unbequeme Lage und das leise Rauschen, das er spürte zu klären. Seine verklebten Augenlider folgten seinem Befehl, doch bewirkten sie nur das Gegenteil einer Erklärung.


„Ein... ein Zugabteil?“ Marcus’ Erinnerung hierhin gekommen zu sein, blockierte sich zurecht, überfordert wie ein Getriebe, das mit einer Eisenstange Bekanntschaft macht. Er sah an sich herunter, fand sich schief eingesunken halb auf einer Armlehne liegend in einem weichen Sitz. Am Fenster rauschte die Landschaft an ihm vorbei und Freya saß mit glimmenden Augen und heiligenscheinhaften Haaren neben ihm auf einem Platz und hatte ein Buch in der Hand (Lyrik Brechts).


„Verfluchte Scheiße! Wo bin ich?“ stöhnte Marcus und sein Kopf dröhnte wie eine Kirchenglocke bei jedem Wort.


Freya hatte ihn bereits behutsam angesehen bevor er überhaupt fragte und antwortete lächelnd: „In einem ICE in Richtung Zürich.“


„Was? Aber?“


Freya legte das Büchlein in ihren Schoß und ergriff sachte eine Hand Marcus’.


„Aber wie das? Wieso?“ wiederholte er stammelnd und fühlte sich dabei wie verwundet. Seine Verwirrung ging in seinen Zügen aus Traurigkeit und Angst gänzlich auf.


„Freya was ist geschehen?“ dies war eindringlich.


Doch Freya behielt ihren zarten Blick erst weitere Sekunden auf ihn gerichtet, bevor sie Antwort gab: „Gestern Abend, da brachst du schließlich in Tränen vor mir aus. Einfach so; so offen und ehrlich wie ein Kind – Marcus, du bist voller Ehrlichkeit, hab ich das nicht gesagt?“


„Aber warum bin ich und du hier in ’nem Zug?“ Panik schnellte in seine zittrige Stimme.


„Naja, du sagtest mir, dass du all der Lügen und all des Leides dieser Welt und deines ewigen gezwungenen Alltags überdrüssig bist – mehr noch: ich hab gefühlt, wie diese Dinge nicht weit davon weg sind, dich total zu zerbrechen!“


Marcus vergaß kurzzeitig das Atmen, denn es stimmte was Freya sagte:


„Es ist Frühling und ich friere jeden Tag und selbst am Nachmittag komm ich mir vor wie in dunkelster Nacht!“ ging es ihm durch den Kopf, wie schon öfters in den letzten quälenden Wochen, die immer wieder neu und doch alt waren, wenn Marcus durch die Tage und Leute ging, die kein Gruß, keine Güte, keine Kreativität und keine herzliche Freude vergaben oder annahmen. Sein eigentümliches und vielleicht auch zu empfindliches Gemüt fühlte sich nahezu tödlich verwundet.


„Du hast mich angefleht, ich solle dich retten!“ fuhr Freya fort. „Diese Bitte hätten wohl fast alle anderen Menschen nicht begriffen, vielleicht nicht mal dein Freund Stephan und noch weniger hätten dir geholfen – aber du weißt es ja nun!“


„Wat soll ich wissen?“ Marcus stammelte fahrig wie ein in eine Ecke Gedrängter.


„Gott hat dein Leid gesehen und dich zu mir geschickt!“ antwortete Freya mit einem Lächeln, das den brennenden Frost in seiner Brust stark zusammen schmolz und doch lächerliche Schelmerei durchblitzen ließ.


„Gott?“ fragte Marcus leise, wie um sich selbst zu erinnern. Er war früher recht religiös gewesen, zumindest so religiös wie ein moderner norddeutscher Protestant mit dezidiert linkem Gedankengut nun mal höchstens sein kann. Doch seit seinem andauernden Leiden, dessen Ursache er nicht ausmachen konnte, hatte er nahezu alles an Hoffnung des Glaubens verloren.


„Warum kommst du jetzt mit Gott?“ murmelte verwundet Marcus und nun vollends verwirrt über das offene Lächeln Freyas, das ihn dennoch wie eine Injektion Beruhigungsmittel überkam.


„Wann kannst du Gott mehr brauchen als in der tiefsten Verzweiflung? Wenn du nur Hilfe statt skeptischer Reflexion brauchst!“


Marcus schwieg zustimmend.


„Ich, Marcus…“ fuhr Freya endlich weiter fort. „Ich verstehe dich nicht nur – nein, ich helfe dir! Und deshalb sind wir hier in einem Zug!“


Marcus krallte sich in die Armlehne und im Aufsetzen meldete sich sein Kater mit abstoßender Gewalt.


„Willst du damit sagen...“ stammelte er mühselig und kotzübel. „Wir hauen ab?“


„Ganz genau!“ antwortete Freya leise und verzog keine Miene.


Marcus’ geprügelte Gedanken fielen übereinander: „Aber... aber das geht doch nicht!“


Freyas erst unbewegtes Gesicht fiel nun vor Enttäuschung ein wie ein Kartenhaus, doch sie sagte nichts.


„Und meine Sachen und...“ Marcus wurde leiser. „Meine Eltern?“ Er stockte ganz, doch dann fuhr es aus ihm heraus: „Freya, das ist doch blanke Eskapismus-Scheiße!“


Freya ließ ihr trockenes Lachen kurz erklingen, antwortete dann aber ernst:


„In der Tat, das ist es! Doch du weißt ebenso gut wie ich, dass wir uns nach dem stupidesten, lächerlichsten und utopischsten Romantik-Eskapismus am Stärksten sehnen! Wir haben Eichendorf gelesen, ja?“


„Ja, aber das Sehnen ist doch was anderes als solche Dinge wahrhaftig zu tun!“


„Da hast du Recht – und doch – es ist nur ehrlich und logisch den klischeebefleckten Sprung, der so idiotisch scheint, zu wagen, wenn man erst einmal den Abgrund vor sich hat. Das vermag nicht jeder zu schaffen. Marcus, ich hab es nur durch dich und deine Offenbarung geschafft zu springen. Und im Springen nahm ich dich mit, wie du mich angefleht hast – um dich zu retten!“


Marcus mühte sich aufrecht zu sitzen, was ihm auch schließlich unter Schwindel gelang. Die Worte Freyas und sein Kater verursachten dieses Taumeln. Er überlegte erst zu fragen, ob Freya ihn verarschen wolle, doch dann hakte er eine Nuance ruhiger nach:


„Du hast mir nicht geantwortet – was ist mit unseren Familien, unseren ganzen Sachen?“


„Meine Familie ist in den USA. Die vermisst mich nicht und alle materiellen Güter, die ich zurück gelassen habe sind ersetzbar und irrelevant. Deine Dinge, lieber Marcus, sind es ebenso und du weißt es. Und nun ja... deine Freunde und deine Familie sind nun die Bindungen, welche den Sprung in den Eskapismus so schwer machen. Vielleicht ist das nicht bei jedem so, doch etwas opfern muss man bei einem so gravierenden Schritt immer. Ich werde Gesa vermissen.“ antwortete Freya ruhig und blickte traurig aus dem Fenster. Dörfer, Wälder, Wiesen flogen vorüber. Die Landschaft war mittlerweile bereits sehr bergig, also waren sie schon in Mittel-, oder Süddeutschland, obwohl die Sonne noch nicht ganz im Zenit stand.


„Bitte erzähl mir den ganzen Ablauf von gestern Abend genau und sag mir warum wir überhaupt nach Zürich fahren!“ sprach Marcus nach einigen Minuten des Schweigens leise und sein Blick fiel auf Freyas Hand, die noch immer die seine hielt und leicht streichelte.


„Wir fahren gar nicht nur nach Zürich, sondern von da aus noch weiter in ein Dorf nach Südwesten.“ erklärte sie.


„Was für ein Dorf?“


„Ich denke nicht, dass dir der Name etwas sagen wird. Ich bin schon seit ich denken kann im Winter dort gewesen. In der Nähe dieses Dorfs haben meine Eltern ein Urlaubshäuschen, denn sie sind begeisterte Wintersportler. Das Häuschen ist klein aber sehr komfortabel und es liegt idyllisch, ruhig und abgeschieden. Dies ist unser Ziel.“ sie schwieg kurz, dann fuhr sie fort: „Du willst den Abend noch einmal besprechen?“


„Nur ab da wo ich zu weinen anfing.“ flüsterte Marcus bitter.


„Nun gut... Also ich versuchte dich zu beruhigen und zu trösten, mein Entschluss war klar. Er war gefasst von der Sekunde an, wo du mich um Hilfe anflehtest. Ich bekam dich erst nach einigen Minuten beruhigt. Dann half ich dir auf. Erst hier bemerkten Gesa und Stephan, dass etwas nicht stimmte. Ich hab’ Gesa einige Sekunden angesehen, legte ihnen einen Fünfzig-Euro-Schein für die Getränke auf den Tisch und hab zu den beiden gesagt wir müssten mal kurz hinaus. Ich stolperte dich stützend weg und wir sind zu mir nach Hause getaumelt.“


Marcus versuchte zu schlucken, aber sein Hals und Mund war wie verdorrt, doch er hing so gebannt an Freyas Lippen, dass er es kaum bemerkte.


„Dort legte ich dich in mein Bett, du hattest unterwegs noch ein paar Male auf die Straße gekotzt und warst total fertig. Du bist sofort eingeschlafen. Ich hatte dich unterwegs noch noch gefragt, nachdem du dich vom Kotzen etwas gefangen hattest, ob ich dir wirklich helfen sollte und unter Tränen hast du es bejaht. Daraufhin hab’ ich dich gefragt wo du wohnst und was du unbedingt brauchst. Was einen unersetzlichen Wert für dich hat. Darauf hast du geantwortet, es seien nur deine Notizbücher und du hast mir erklärt wo ich sie finde. Also hab’ ich deinen Schlüssel genommen als du schliefst, bin mit einem Taxi zu dir gefahren, hab’ die Bücher, einige Klamotten aus deinem Schrank genommen und in die Reisetasche, die auf dem Schrank stand, gepackt und bin zur Bank und zurück in meine WG gefahren. Du schliefst noch immer ruhig und ich packte meine Sachen, kuckte im Internet nach dem nächsten ICE und bestellte erneut ein Taxi. Dich zu wecken und ins Taxi zu schleppen war zwar nicht so leicht, doch du hast dich sachte führen lassen und ich hatte den Eindruck du warst gar nicht richtig aufgewacht. Ich hab’ am Bahnhof die Tickets gekauft und wir nahmen einen Zug gegen sechs Uhr oder so. Und bis auf den Weg zum Taxi und in den Zug hinein hast du ununterbrochen geschlafen.“ endete Freya schließlich ihren Bericht.


Marcus’ aktives Restgehirn schien wie ein rostiges Gitter bei Belastung zu zerbersten, durch all die Gedanken, die nun in ihm rasten. Er versuchte sich an irgendetwas zu erinnern, aber er nur ein schwarzer, drückender Brokatvorhang lag auf seinem Gedächtnis. Ein paar Mal glaubte er eine Erinnerung greifen zu können, doch er war sich nicht sicher, ob das nicht nur ein Bild seiner Fantasie, inspiriert durch Freyas Erzählung, war.


„Ihre Hand ist ganz glatt und warm.“ dachte Marcus endlich, das Nachsinnen aufgebend.


In ihrem Gesicht sah Marcus nun beim Aufblicken plötzlich all seine erträumten Hoffnungen aufleuchten. Es war nur ein kurzes Flackern, wie das eines Streichholz’ im Luftzug, doch er sah es kurz und ganz klar ihn anblickend, bevor es im reellen Blick verschwand. Da saß eine Frau, wie Marcus noch nie eine gesehen und erlebt hatte und alles was er tat war mit Gewalt die frische Verbindung zwischen ihr und sich zu zerschlagen suchen?


„Was ist mit meinem Herzschlag?“ fragte er sich erschrocken, nach diesem Leuchten. „So frei, obgleich ich auch voller Trauer bin, hab ich mich schon seit Jahren nicht mehr gefühlt!“


Die Chance zur Änderung und sei es die Änderung in der Flucht, lag nun eine Handbreite vor ihm zum Ergreifen – um ehrlich zu sein war sie doch schon ergriffen!


„Doch warum macht Freya all das so auf einmal? Ich kenne sie doch erst einige Stunden!“ brauste der Zweifel und die ekelhaft erworbene Skepsis in seinem Hinterkopf auf.


„Hast du bitte was zu trinken für mich?“ Sein Durst war quälend.


„Hier bitte!“ Sie reichte ihm eine große Flasche Mineralwasser mit ihrem weichen Lächeln.


Nachdem durch die großen, gierigen Schlucke sein Hals im Feuer der Kohlensäure brannte drehte er sich wieder Freya zu. Noch heftiger als das Prickeln spürte er aber eine Frage auf seiner Zunge.


„Freya, warum tust du das alles für mich? Du kaufst teure Tickets, du schmeißt dein Leben weg und du versaust dir deine Zukunft! Warum?“


Freyas Blick war gekränkt, als sie ihm die Plastikflasche abnahm. Im Zudrehen der Buddel antwortete sie: „Ich tue hier ebenso viel für mich wie für dich, vielleicht sogar noch mehr für mich. Außerdem glaube ich nicht, dass ich mir die Zukunft versaue mit diesem Entschluss einen Menschen zu retten. Zumal dies eine saublöde Formulierung ist.“ Plötzlich wurde ihr Blick traurig und in gewisser Weise flehend. Sie legte die Flasche in ihren Schoß und ergriff beide Hände Marcus’ als sie mit gesenkter Stimme fortfuhr: „Marcus du willst also, getrieben von all dem Druck den wir ausgesetzt sind, deinen bewundernswerten Mut wieder fallen lassen? Diesen Mut und sei er besoffen gewesen, den du in der Nacht hattest? Willst du die Chance deines Lebens verwerfen weil die Gesellschaft, welche dich langsam und betäubend tötet, solche Flucht verurteilt? Und dazu Marcus, willst du mir den Dolch der Enttäuschung zwischen die Rippen stoßen, indem du mich und meinen Plan von dir stößt, obwohl ich dir doch ein Segen sein will?“


Marcus’ Herz hämmerte gegen seine Rippen. Jetzt sagte sie’s auch noch selbst! Auch wenn er sich trotz seines Zustands einen zynischen Gedanken nicht erwehren konnte, denn warum fing Freya nun mit so einem belasteten Bild wie dem Dolchstoß an, musste er sich eingestehen:


„Freya hat letztendlich recht: Diese Gelegenheit ist einzigartig! Und warum hasst die verzehrende Gesellschaft solche Taten, wie die, die Freya und ich gerade ausführen?“ Er beantwortete sich die Frage selbst indem er erkannte, dass es die Furcht war. Handelten nur genug Menschen derartig, so wäre der Staat der Fresser zum Sterben verurteilt. Und die Furcht spürte er nun auch wieder in sich hochkriechen.


Auge in Auge mit dieser beklemmenden Scham eine Verpflichtung, die er gar nicht eingegangen war, nicht nachzukommen, fühlte er eine weitere, letztendlich die gleiche Frage noch immer in sich brennen. Er fasste sich und fragte leise etwas direkter:


„Freya, sag, bist du in mich verliebt und springst du deshalb blind mit mir in diese Flucht?“


Wie ein Hammer auf Metall in der Nacht schlug diese Frage in das stille Gespräch hinein.


Freya blickte ihn an, aber diesmal ohne ihr festes Starren.


Nach Sekunden ohne Antwort, in denen ihr Atem schneller ging und ihre blauen Tiefaugen jeden Zentimeter von Marcus’ Gesicht abtasteten während nur die Fahrtgeräusche des Schnellzugs in ihre Ohren flüsterten, antwortete sie endlich: „Natürlich Marcus!“ Sie drückte seine Hände fester. „Vom ersten Moment an, wo ich dich in der Bar erblickte, wusste ich du wirst mein Leben verändern und unsere Liebe zueinander wird für uns der Boden unseres neuen Lebens!“


„Das klingt reichlich dick aufgetragen und märchenhaft.“ flüsterte Marcus, doch jedes Wort seines Zynismus tat ihm selbst weh.


Freya lächelte trotzdem kurz, machte aber gleich darauf wieder ihr ernstes Gesicht und sprach zu Marcus: „Du bescheißt dich ja selbst mit diesem Humor, denn ich sehe doch in deinen Blicken, dass du ebenso in mich verliebt bist!“


Natürlich hatte auch Freya damit recht. So unreal es Marcus auch vorkam: Freyas Wesen und dazu ihre Schönheit hatten ihn schon am Abend völlig verzückt. Mehr als einmal war ihm am vergangenen Abend und auch in der jetzigen Situation durch den Kopf gegangen wie ungewöhnlich er Freya empfand und dies obwohl Marcus sonst eher ein Faible für brünette oder schwarzhaarige Frauen hatte – ganz gegenteilig zu Freyas strahlendem Blondschopf.


„Wie kann es sein, dass sie mich so fasziniert?“ dachte er sich erneut, als er ihm die Bedeutung ihrer Aussage mehr und mehr bewusst wurde. Es war ihm als ging eine mystische, tiefe Aura von Freya aus, die innerhalb von nur wenigen Stunden eine heftige Sehnsucht nach ihrem intelligenten Geist (den Marcus in den Gesprächen des Abends entdeckt hatte) und ihrem makellos ehrlichen und selten natürlichen Körper entfacht hatte.


„Ja du hast recht, Freya!“ antwortete er schnaubend durchatmend. Sein Entschluss war gefasst.


„Ich bin in dich verliebt und ich wage diesen irrsinnigen Eskapismus. Ich hoffe nur dann aus tiefstem Herzen, dass wir glücklich werden in unserem Mikrokosmos!“


„Solange der Makrokosmos keine Gnade kennt, sollten wir auf ihn pissen!“ flüsterte Freya mit einem Lächeln zurück.


„Dann ist dies ein neues Leben?“ stammelte Marcus leise und es konnte sich tatsächlich seit vielen Stunden wieder Freude in sein Gesicht zurück trauen. Mit dem Lächeln verschwand auch seine Unsicherheit: „Dieses verdammte Leiden bringt mich schließlich keinen Schritt voran!“ dachte er sich fest bestimmt. Wie oft hatte er im Stillen alleine seine Tränen nicht unterdrücken können? Wie oft hatte er versucht sich seiner Traurigkeit zu entledigen und war immer gescheitert? Wie oft hatte er des Nachts mal nüchtern, mal betrunken und oder bekifft am Rande des Hafenbeckens gestanden und dabei bei sich gedacht: „Es ist nur ein kleiner Schritt nach vorn. Nur ein einziger Schritt!“

OEBPS/Images/cover.jpg
TATOWIERUNG






